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Jakob Grimm, welcher die Gebiete der Dichtung, des 
Rechts und der Geschichte unserer Voreltern wie mit magischem 
Zepter beherrscht, hat in seinen noch unübertroflfenen „Deut- 
schen Eechtsalterthfimem" auch einzelne Züge von einem kost- 
baren Bilde angedeutet, welches als ein noch zu hebender 
Schatz in dem grossartigsten Denkmale vaterländischer Poesie, 
dem Liede von den Nibelimgen, aufbewahrt liegt, von einem 
Gemälde germanischen Staats- und Bechtslebens in jener quel- 
lenarmen dunklen Zeitepoche des zehnten bis zwölften Jahr- 
hunderts, da jeder durchblitzende LichtstraU als eine Sonne 
begrüsst werden darf. Es lohnte sich der Mühe , dem gege- 
benen Fingerzeige nachzugehen und den Versuch zu wagen, aus 
den zerstreuten Bruchstücken das Gesammtbild wiederherzu- 
stellen und dann vollständig vor des Lesers Augen zu entrollen. 
Hiemit ist die Aufgabe der nachfolgenden Blätter bezeichnet. 
Es sollen im geordneten Zusammenhange, einfach aus dem 
liede selbst — und zwar allein aus der Mbelimgen-Noih mit 
Ausschluss der Klage — so viel als möglich in der Dichtung 
eigenen Worten die staatlichen und rechtlichen Zustände über- 
sichtlich geschildert werden, unter deren Einflüssen die Sänger 
der Nibelungen gelebt, und welche sie der Sitte und Bildimgs- 
Btufe ihres Zeitalters entsprechend auf die Volkerreiche über- 
tragen haben, in deren Schoss sich ihr gewaltiges Drama ent- 
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faltet*). Dabei hat sich eine Eintheilung des ziemlich umfang- 
reichen Stoffes gewissermassen von selbst dargeboten. Es wird 
in sechs Abschnitten: vom Könige, von den Mannen, von den 
Standen, von der Sippe, von der Ehe und vom Strafrechte ge- 
handelt werden. 

Zur Grundlage ward übrigens, vornehmlich um ihrer fast 
allgemeinen Verbreitung willen, die Lachmann* sehe Aus- 
gabe**), und zwar die dritte (1851) gewählt. 



^) üeber die in das lied eingedningeneii historischen Stoffe s. HWeiktff 
,,Zur Geschichte der Nibelungensage^^ in Haupt's Ztschr. f. dtsch. 
Alterthum Bd. X S. 146—80 ; Blikme ,^as westburgimdische Reich 
und Recht'^ in Bekker's u. Muther's Jahrbuch des gem. dtsch. Rechts 
Bd. I S. 48—71 ; G. Walt« „Der Kampf der Burgunder und Hünen" 
in den Forschungen zur Deutschen Geschichte Bd. I S. 1— 10. 
^'^) In Verbindung damit stehen E. Lackmaii^s „Anmerkungen zu den 
Nibelungen und zur Klage" (1836) S. 1—286. 
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L Der Kmg. 

An der Spitze der im Liede geschilderten Volksreiche sehen 
wir als Träger der Tierschafi (1434, 2) einen künic^) stehen, 
dessen Haupt und Schild (214, 2) als Zeichen seiner Würde 
d^Q^ kröne schmückt. Das von ihm beherrschte Reichsgebiet, 
durch die Ausdrücke lanl (497, 3; 499, 2), Iaht und bürge 
(40, 2; 109, 4; 144, 3; 577, 2; 639, 2), Hute unde lant (56, 4; 
108, 3; 113, 3; 1458, 2), bürge und marke (372, 1. 2) be- 
zeichnet, ist sein eigen (2026, 2) und dienet im ze rehte (114,4), 
so dass er als landes herre (469, 3 ; 593, 4) oder wirt des landes 
(126, 1; 573, 1; 732, 1; 1798, 1) darüber frei verfügen, Theüe 
desselben verdienten Männern des Gefolges zuwenden (2076, 
1. 3; 2095, 2. 3), sogar Alles, dessen er gewaläk (2095, 4) ist, 
als Lösegeld fOr sein eigenes Leben dem Feinde bieten darf 
(188, 1). Die Wohnstätte hat der König in seinem pallas (480, 1 ; 
527, 1; 557, 3) ~ auch burc (727, 3; 740, 1), hof (350, 2; 
515,2), küneges sal (246,3; 305, 2; 385,2) genannt— welcher 
befiriedet ist ^) ; daher der hovesite gemäss die ihn betretenden 
Fremden vorher Schwert und Harnisch (brünne) den Kämmerlingen 



1) Seine gewöhnlichen Epitheta sind rfcÄ {517,2-, 577,3; 1077,1 etc.), 
ÄÄ- (401, 1), edel (517, 2; 775, 3; 1087, 4 etc.). Das erste — in 
1793, 3 anch Prädicat Gottes — deutet vornehmlich auf den Um- 
fang des die Macht bedingenden Hansschatzes (s. Note 3) und 
Länderbesitzes hin. Vgl. Vilmar, Deutsche Alterthümer im HSliand 
(1845) S. 51, HflUeihtff a* a. 0. S. 155. In den beiden anderen 
Beiwörtern dagegen prägt sich die Idee der Amtserhabenheit und 
glanzvoUen Abkunft („reges ex nobilitate sumunt'^) aus. 

2) Vgl. Wilda, Strafrecht der Germanen S. 258, 59. 
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zu übergeben pflegen (390, 4; 391, 1. 2; 1683, 2). Was aber 
der Konig bedarf, lun den Aufwand einer glanzvollen Hofhaltung 
und die reichlichen Spenden zu bestreiten, womit seine Piei- 
gebigkeit edle Gäste und Gesandte ehrt (1428, 3), das vermag 
die unter Obhut besonderer Beamten stehende, wohlgefQllte 
kamer (1092, 1)') stets im vollen Maasse zu decken. 

Das Amt des Königs — die Aufgabe seiner Regierung wird 
ganz im Sinne der germanischen mundehurdis regia ^) als eine 
pflege des landes (111, 2)*) charakterisirt, und als deren Mittel- 
punkt das rihten under kröne (659 , 2) , sonach die Rechtspre- 
chung, vornehmlich in StraffSlIen (658, 4), als deren bedeut- 
samster Ausfluss aber: daz si vridet üf allen wegen (1434, 2), 
d. h. die Sicherung der im Lande wandernden Fremdlinge*), 
hervorgehoben. Im Einklänge hiemit steht die Benennung des 
Königs als vogi (voii) von dem lande [328, 1; 561, 1; 1371, 1; 
1746, 1].'^) 



3) Dieser von der Person und Würde eines altgermanischen Volks- 
häuptlings untrennbare Kleinodien- und Geldschatz (s. Leo, Beo- 
wulf, 1839, S. 104) hiess: korty thresoy oder mit Rücksicht auf 
seinen besonderen Yerwahrungsort trisohüsy trfsftchamera ^ kamer^ 
welche letzte abgekürzte Bezeichnungsweise dann auch die Rechts- 
sprache festhielt. Vgl. Seh wabensp. - Landrecht 214 (Waekenagtri 
Ausg. S. 206 Z. 15) : y^des romischen küniges hamer^^, 

4) 8. Walter's Deutsche Rechtsgeschichte (2. Ausg.) Bd. I. §. 58. 

5) Vorr. z. Schwabensp.-Landrecht (S. 5 Z. 41 — 44) : „<W got von er- 
deriche wider üf %uo hitnel fuor^ dö , . , enphalh er dem guoten sant 
Piter da% er phleger waere über den rehten fride/^ 

6) Es kann hier ebensowohl an den aus den Volksrechten und Capi- 
tularien erkennbaren Königsschntz über die „advenae et peregrini, 
gargangi s. wargangi*^ (s. Kraut's Vormundschaft Bd. I 8.70—72-, 
Wilda a. a. 0. S 683 , 84 ; UffL , Die Euua Chamay. , 1856 , S. 
23 — 26) , als an den jüngeren Rechtssatz : y^des koninges strate in 
ivatere unde in velde^ die sai steden vrede heilen y unde allet dat 
dar binnen kumi^ (Sachsensp.-Landrecht II, 66 §. 1) gedacht werden. 
Vgl. 0. Frankifai, Observ. ad Const pacie quam Fridericas II. imp« 
publicaTit Moguntiae a. 1235 (BeroL 1852) p. 17, 18. 

7) Kein Rechts -Ausdruck, aber am so beliebter zur Bezeichnung des 
Kaisers und Königs bei den mittelalterliehen Dichtem. Vgl. z. B. 
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Es ist übrigens die Krone eine erbliche. In der wohl ans 
urzeitlicher VvOlkswaM hervorgegangenen kiineges künne (355,3) •) 
gebt das einst überkommene, langst zum erbe (113, 3; 113, 1; 
640, 3) gewordene Eeich der altdeutschen Folgeordnung gemäss 
stets vom Vater auf den Sohn über (111, 2. 3), welcher um 
dieser Anwartschaft willen schon bei des Ersteren Leben der 
junge voü (1897, 4) des Landes geheissen wird. Hinterlässt der 
verstorbene König mehrere Kinder, so theilen dieeie zwar ins- 
gesanunt, ohne Ausschluss 4er Töchter (639, 3. 4; 490, 1), 
unter einander Land und Burgen (639, 1. 2)*); allein nur 
Einem der Söhne, wahrscheinlich in der Regel schon dem Erst- 
gebornen ^<^), gebührt die eigentliche Herrschaft über das ganze 
Beich, so dass ihm gegenüber die anderen, gleichwohl auch 
mit dem Ehrennamen kmige bekleidet (4, 1; 508, 2; 528, 2; 
1087, 4; 1214, 2; 1363, 3; 1441, 1) ") , in einem Verhält- 
nisse der Untergebung sich befinden und daher in politischen 
Dingen zum Gehorsam verpflichtet sind ^^), 



Ktirad'g vtii Wflraburg Otto mit dem Barte V. 35 „<te» keiserUchen 
voget^ V. 520 „<ter roemische voget^*. 

8) „Stirps regia'^ (Tac. Ann. XI, 16 ; Bist IV, 13). Vgl. t. Belbmani- 
ItUweg, Ueber die Germanen vor der Völkerwanderung (1850) 
S. 53 ; R. lipke , Die Anfönge des Königthoms bei den Gothen 
(1859) S. 26, 27. 

9) Hier tritt uns also eine Verbindung des uralten , in allen Germanen- 
reichen lange befolgten Systems der Landtheilung unter den Söhnen 
[s. Wittmau, Das altgerman. Königthum, 1854, S. 23, 27; K 
Scbnlie, De testamento Gensarici s. de antiquiss. lege successoria 
in Germ, regnis, 1859, p. 14, 20, 38] mit dem slavischen Erb- 
principe voller Gleichberechtigung des Frauengeschlechtes [s. A. 
Ckabert, Bruchstück einer Staats- u. Eechtsgeschichte der Deutsch- 
Oesterreich. Länder, 1852, S. 122 m. Note 14] entgegen. 

10) Es muss dieses aus der Bezeichnung der beiden Brüder Günther's 
als Junge käuige (z. B. 1384, 1) gefolgert werden. 

11) Auch in der Divido imperii Dom. Hludowici a. 817 (Perti LL. I, 
198) ist dem „senior frater imperiali diademate coronatus^^ gegen- 
über dessen übrigen Brüdern die „regalis potestas^^ und das „regiis 
insigniri nominibus^^ gestattet 

12) Ganz dasselbe hat Ludwig der Fromme in seinem soeben ange- 
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Der herrschende Konig kann jedoch auch schon bei Leb- 
zeiten kröne geriht und lani seinem Sohne übertragen und ihn 
zum hdrre einsetzen (658, 1—3; 44, 1. 2; 649, 4) "). Es ist 
hiezu eine feierliche Erklärung vor dem versammelten Hofe, vor 
/Hunden [mägen] und recken^ erforderlich, nicht etwa zu dem 
Ende, damit diese des Königs Antrag genehm halten, vielmehr 
nur auf dass sie diu maere hoeren sagen und dem neuen Gebie- 
ter Hulde leisten (657, 1 — 4). 

Entfernt sich endlich der Konig aus seinem Reiche, sower- 
' den einem Familiengliede (490, 4; 491, 1 — 3), seltener einem 
anderen erprobten Manne aus der Gefolgschaft (1459, 1) als 
voget für die Zeitdauer der Abwesenheit Burgen und Land zur 
Aufsicht anvertraut. Der weitere Auftrag an den Stellvertreter 
pflegt dann vornehmlich auf Frauendienst und Tröstung der 
Weinenden (1459, 2. 3) ^*) zu lauten. 

Des Königs Namen, Ansehen und getvalt oh landen (661, 
2. 3) theilt die käniginne^^) ^ welche gleich ihrem Gemahle höher 
mäge (1616, 2) , d. h. erhabener Abkunft sein !•) , daher ins- 
besondere aus einem auf eigenem Grunde und Boden angeses- 
senen , nicht mit fremdem Lande belehnten Geschlechte abstam- 



fjihrten Hansgesetze v. 817 in Ansehung des Rangverhältnisses unter 
seinen Söhnen angeordnet. H. Sekulie, Das Recht der Erstgeburt 
(1851) S. 22-24^ Waiti, Deutsche Verfassungsgeschichte Bd. lU 
S. 235, 36. 

13) Ein Beispiel aus der burgundischen Herrscher - Geschichte bietet 
Blukme a. a, 0. S. 69, 70 ip. Note 80. 

14) Also auf die ,,mandeburdis viduarum et minus potentam^S Krait 
a. a. 0. S. 77 flg. 

15) Ihre Prädicate sind dieselben, welche oben Note 1 vom Könige 
namhaft gemacht wurden; rieh (540, 2; 1215, 1), edei (519, 1), 
hSr (406 , 1). — üebrigens führt auch den Titel künigin sowohl 
die Mutter des herrschenden Königs (502, 1 -, 511 , 2), als dessen 
Schwester oder Tochter (403, 4; 405, 3; 406, 1), wie z. B. auch 
die Tochter eines Markgrafen fmarkgrävinne (1604, 1) geheissen 
wird. 

16) Vgl. ahrum, Lehre von der Ebenbürtigkeit Bd. I S. 23, 24 (Note 5), 
S. 141—43 (Note 4). 
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men muss (1614, 5—8; 1619, 4) ^^). Auch sie geht imd sitzt 
under kröne oder gekrönet bi dem künege und vor sinen recken 
(559, 3. 4; 631, 1; 649, 2; 755, 3; 772, 3; 1059, 2; 1110, 4; 
1139, 3. 4; 1177, 2; 1314, 4; 1616, 4) ; auch ihr sind lant und 
bürge (573, 3. 4), nicht minder des Königs Mannen (1176, 2), 
ja selbst dessen möge mit dienste undertän (1325, 1. 2) ; auch 
sie hat endlich ihr eigenes Gefolge (1582, 3) und einen von des 
Königs kamer getrennten, gleichbeniannten und besonderer Ob" 
hut vertrauten Hausschatz. (1338, 3) **). 

So lange der König lebt, erscheint übrigens die Königin 
nur als die schaffende und wirkende^ Hausfrau (vrouwe) im Pa- 
Itwte, hauptsächlich ihre Sorge der Verpflegung des in die Hof- 
burg aufgenommenen Gesindes zuwendend (1393, 3). Ihre Um- 
gebung bilden zahlreiche, jedes Winkes gewärtige Hoffrauen, 
welche vorsichtig nur aus höher fürsten künne (1176, 4) gewählt, 
vielleicht schon für diesen Beruf von Kindheit an unter den 
Augen der Königin selbst herangebildet werden, da es eine 
weit verbreitete Sitte ist, dass edele fürsten ihre Kinder, Söhne 
wie Töchter, an benachbarte, im Üufe glanzvoller Einrichtung 
stehende Königssitze bringen, um sie hier in den feineren Formen 
des Hoflebens unterweisen zu lassen (1135, 1; 1220, 3)^*). 

Stirbt hingegen der König, so geht für die Zeitdauer der 
Unmündigkeit des Thronerben daz lant und diu kröne sammt 
dem Befehle über die Gefolgschaft auf die königliche Wittwe 
über (1015, 1-4; 1026, 2). 



17) So verstehe ich die im Lassberg'schen Texte V. 13629 begegnenden 
Worte : wir sin hi eilende beide ich und min wip ^ welchen dann 
jene in V. 13674 : min eilendes seit entsprechen. Denn an blosse 
Stammes-Verschiedenheit zu denken , verbietet v^ohl der übrige In- 
halt des Liedes. Sünrock's Uebersetzung ( S. 270) : „wir sind hier 
beide fremde^^ lässt den Sinn nicht deutlich genug erkennen. 

18) Auch die Franken -Königinnen hatten ihre besonderen ,,thesauri^^ 
Waiti a. a, 0. Bd. U S. 125. 

19) Vgl. Phillips , Deutsche Geschichte Bd. I S. 449 flg. , Waiti a. a. 0. 
S. 393 flg. 
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n. Die Mannen.'') 

Aft des Königs Seite stehen, seine Erscheinung verherr- 
lichend und somit dessen ideales Wesen gleichsam ergänzend, 
darum auch untrennbar von seiner Persönlichkeit, die man 
(49, 1; 69, 3; 129, 1) oder küneges man (117, 3; 227, 2; 716, 
3; 718, 3), nicht weniger häufig durch die Ausdrücke ^^m^^'^) 
oder ingesinde (195, 4; 207, 2; 394, 1; &S7,2; 644,1; 1227,2), 
femer degne (HO, 4; 122, 2; 158, 4)"), recken (188, 3; 302, 
2. 3)*^) , helde (1760, 3) bezeichnet, während ihnen gegenüber 
der König selbst den besondem Titel Mrre (203, 3; 399, 4; 
401, 4; 1726, 3) fuhrt. Es lassen sich* übrigens die Mannen in 



20) In den Mannen des Nibelungenliedes ist das Wesen der Ministeria- 
lität mit einem Grundzuge vasallitischer Treue dergestalt durch- 
webt , dass man unwillkürlich an jene vorzeitlichen Comitate ( A. 
Geoieiier, Verfassung derCentenen, 1855, S. 73 flg.) erinnert wird, 
deren unvergleichliche Schilderung bei Tacitus es fast zweifelhaft 
lässt, ob wir es mit einer geschichtlichen Erscheinung oder einem 
tief-poetischen Gebilde zu thun haben. Vgl J. K. Schmelsser^s Be- 
merkungen zu der Germania des Tacitus aus dem Nibelungen- 
liede etc. (Constan* 1853) S. 29—34. 

21) Gesinde (s. Griiuiu, Rechtsalterth. S. 318 Nr. 28) kommt auch 
1223, 2 als männliches Hauptwort für den einzelnen Gefolgsmann 
vor, wie in der langobardischen Rechtssprache ,,gasindium^^ (Ed. 
Roth. 225) und „gasindius^' (Ed. Liutpr. 62). Vgl. Glossar. Cavense 
b. Bald! a Vesmc (1855) p. 226 : „Casindios regis , id est qui pa- 
lacio regio custodiunt^^ mit ZCyfl's Deutscher Rechtsgesch. (3. Aufl. 
1858) S. 278, 288, 291. — üeber die angelsächs. gesidhas s. K. 
Ufaiurer, lieber das Wesen des ältesten Adels der deutschen Stämme 
S. 137 flg. 

22) Leo, Beowulf S. 65, 66 m. Note *). 

23) Eigentlich bedeutet recke bei den höfischen Dichtern des Mittelalters 
„den Ritter, welcher nicht als lantherre ansässig ist und im Heer- 
bann seinem Herren folgt , sondern einzeln auf Abenteuer auszieht 
und in der Fremde Dienste sucht." Vgl. R. T. Lilieneroi, üeber die 
Nibelungenhandschrift C. (1856) S. 159—65, bes. 164 
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zwei Reihen sondern, nSmUch solche dii ezzeni des küneges brdi 
(1964, 1) , d. h. welche als eigentliches hofgesinde (277, 4) im 
königlichen Palaste auch Wohnung und Unterhalt geniessen'*), 
und andere, die auf ihren von der Hofburg oft weit entlegenen 
theils stammeigenen, theils tob des Herren Gnade lehMiartig 
auf Lebenszeit empfangenen (2076, 1—^; 2101, 2) Schlossern 
und L&ndereien sitzen, meist mit wichtigen Aemtem, z. B. als 
marcgräven (1223, 1. 2) oder march Mrren (1485, 4; 1486, 3) 
der Behütung der Qrenzmarke (1571, 3; 1572, 4), betraut 2»). 
Diese sind dann selbst wieder von einem ihrem Raüge entspre- 
chenden , oft glftnzenden Mannengefolge umgeben , mit welchem 
sie bei fesHicher Gelegenheit nach des Königs Ctebot am Hofe 
desselben zu erscheinen pflegen (83, 3. 4). 

Das rechtliche Verhaltniss der Mannen zu ihrem Herrn muss 
nun auf die beiden, in dem einmal begegnenden Ausdrucke 
eigen holt (574, 3) verbundenen Hauptmomente , dass jene die- 
sem eigen (667, 3; 764, 3; 765, 2)**) und holt in guoten triuwen 
(302, 3)*^) seien, zurückgeföhrt, mithin als eine auf Treue ge- 



24) Die husgenoze des Annoliedes (V. 683).. Vgl. A. v. Fflrlh, Die Mi- 
nisterialen (1836) S. 60. 

25) Unter den von Ministerialen inerwalteten Aemtem tritt jenes des 
Markgrafen --^ offenbar im Zusammenhange mit Zeit und Oertlich- 
keit der Entstehung des Liedes {ygh M. BSdiige^s Oesterreich. Ge- 
schichte Bdv I S. 267, 68 ; 445) — als das bedeutsamste hervor* 
Ausserdem werden noch Herzoge (1283, 1), Gifafen (645, 4; 708, 
2; 1041, 2) und Landgrafen (2008, 3; 2009, 4) erwähnt. 

26) Seh wabensp. - Landrecht 253 (S. 235 Z. 12—14): „a//e dienesiliute 
heizent eigen, man 4rei si mit tUsem nameti da von^ da% si der 
garsten eigen sini^^. Vgl. v. Fürth a. a. 0. S. 100 ; W. Wackemagel, 
Das Bischofs- und Dienstmannenrecht von Basel (1852) S. 9, 10; 
lillebraid's Deutsche Staats - und Rechtsgesch. S. 375. 

27) Hildesheimer Dienstmannenrecht $. 1 (y. Fflrth a. a 0. S. 525) : 
fywen en bischop ghekoren is un ghestedeghet wen un sine gave van 
deme rike umfangen hebeiy so is dai recht ^ dat he sinen detiestman- 
nen enen dach legen scaly so scuUen se ror ene komen un hulde don^*. 
Cölner Ministerialenrecht §. 1 (L. Ennen's Quellen z. Gesch. der Stadt 
Köln' Bd. I 6. 211) : „Ministeriales beati Petri Domijio suo archi- 
episcopo fidelitatem sine aliqua exceptione facient, et eam ei con- 
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gründete DienBtanterth&Eiigkeit betrachtet werden. Aub der 
Eigenhorigkeit des Mannes fliesst aber dessen Verpflichtung zum 
Gehorsam bei jedem an ihn ergehenden Befehle seines Herrn 
(671, 1. 2; 1726, 3), sowie zur Leistung von Hof- und Heer- 
diensten (667, 4) ^). Auch hängt damit die Befugniss der 
Erben des Letzteren zusammen, nach dessen Ableben gleich 
seinem übrigen Nachlasse die Mannen imter einander abzutheüen 
(641, 4). In der dem Herrn gelobten Hulde dagegen wurzelt 
zuvorderst die Yerbmdlichkeit zur treuesten Besdiirmung des- 
selben in allen Gefahren. Daher wehren von ihm nicht nur 
mitten im Gefechte die Mannen jeden feindlichen Angriff auf 
sein Leben ab, sondern suchen ihn auch noch, nachdem er 
besiegt ist, der Verfolgung der Gegner zu entreissen, mit Freu- 
den selbst den Heldentod für ihn sterbend (186, 3; 189, 1. 2; 
190, 1), wie es denn anderseits keine entehrendere Schande für 
den Gefolgsmann zu geben vermöchte, als wenn er seinen Herrn 
mitten in der groezisten not unbeschützt verlassen würde (1964, 
2 — 4) *•). Dieser Hulde des Mannes entspricht jedoch eine 
eben so weit greifende Treue des Gefolgsherm^®), welcher lie- 
ber sich selbst sammt seiner ganzen Sippe dem Verderben preis- 
gibt, als dass er einen einzigen aus der Zahl seiner Mannen, 
und sei es auch blos als Geiieel, in Feindeshand überlieferte 
(2042, 1 — 4). Gerade in solchen Bedrängnissen mag sich die 
Innigkeit und Kraft dieses Herz und Hand umschlingenden 
Bandes zwischen Fürsten und Mannen am Besten bewähren — 
sine künnen von ir triuwe an ein ander niht verlän (2047, 3. 4). 



tra omnem hominem servabunt^^ Vgl. v. lÜrth a. a. O. S. 152 flg. 
Ueber den Ausdruck ,,holt^' (fidus) s. Crnff's Sprachschatz IV« 913; 
R. Schmidts Glossar z. d. Gesetzen der Angelsachsen (1858) S. 612. 

28) Vgl. im Allgemeinen v. Fürth a. a. 0. S. 187 flg. 215 flg. 

29) Tac. Germ. 14. Dazu Waltharius v. 1109 sq.; H^iand 122, 9. 10; 
145, 22. 23 [s. VilHar a. a. O. S. 52, 57, 58] und Beowulf [übersetzt 
V. L. EttmflUer, 1840] V. 2890-97, 5768-78 etc. mit des Heraus- 
gebers Einleit. S. 46 flg. 

30) Hildesheimer D. R. a. a. O. : ,,«o is des recht bischope skne denest- 
manne to huldene un to Itelpetie to al ereme rechte.*^ VgL Walter 
a. a. 0. §. 223 S, 260. 
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Soviel von der Stellung des Gefolges im Allgemeinen. Um 
dieselbe aber auch in ihren Einzelheiten beleuchten zu können, 
ist es rathsam, das Wirken der Mannen an der Hofburg des 
Herrn von ihrer Thätigkeit auf seinen Fahrten ausser Landes 
zu trennen. Ihr Walten ioner ^m Hause ist nun theils geisti- 
ger Art, theils in körperlichen Dienstverrichtungen bestehend. 
Diese letzteren sind wieder entweder Ehren -Dienste, wie die 
Geleitung des Königs und seiner Familie bei feierlichen Auf- 
zügen (277, 2), der Mitempfang hoher Gäste und Gesandten 
im Prunksaale (266, 3), wohl auch die Uebemahme von Bot- 
schaften an einen auswärtigen Hof (676, 1) oder die Begleitung 
des mit EundschafI; abgeordneten Hauptboten (687, 1 ; 688, 3) 
auf seiner Reise. Oder es sind vnrkliche Haus -Dienste. Auf 
die zu solchen bestimmten Mannen dürfte wohl als allgemeine 
Bezeichnung der Ausdruck «wp^/itif^ (1445,1) zu deuten sein*!). 
Als besondere Hausbeamte treten aber darunter hervor**): 

1. der marschälk '*) , welchem ausser der Aufsicht über die 
königlichen Rosse und Stallungen, die Yerpfiegung der hiefür 
angenommenen Knechte sowie auch des mit vornehmen Gästen 
eingetroffenen fremden Trosses (743, 3) obliegt; 

2. der truhsaeze (719, 3^; 1885, 1)'*), welcher überhaupt 
die standesgemässe Bewirthung der eingeladenen und zu Besuch 
gekommenen Gastfreunde seines Herrn über sieh hat (1886, 
1. 2)^ worin um 



31) Wackenagel a. a. O. S. 12 Note 1. Sacisge, Histor. Grundlagen des 
deutschen Staats- und Rechtslebens S. 304. 

32) Schwabensp.-Landrecht 111 (v. Lassherg's Ausg. S. 204): ^^Nah ho» 
verehie sol iegUh dienstman gebom truhsaeze sin oder marschälk 
oder kameraer oder schenke, swenn der herre hof oder hohgexit hat^ 
so suln dit vier ampiman iriu ampt verdienen nah dem rehte als 
des hoves gewonheit siJ^ Dazu Walter a. a. O. §. 222 ; Wackenagel 
a. a. 0. S. 11 — 14 üeber die Wirkungskreise der nachbenannten 
Aemter am MeroTingischen und Karlingischen Königshofe vgl. Lee, 
Vorlesungen über die Geschichte des deutschen Volkes u. Reiches 
Bd. I S. 397-99; Waiti a. a. 0. Bd. IH S. 415-18. 

33) V. lürtk a. a. O.S. 201 flg. 

34) V. Fflrtk a. a. 0. S. 211 flg. 
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3. der schenke (719, 3; 747, 3; 1886, 1)»»), eunäohst wohl 
nur mit der Besorgung der Trank -Yorrathe, sowie 

4. der küchenmeisier (720,1; 1228,2; 1405,1)»«), in 
gleichem Maasse mit der Anschaffung der Speisen für die Tafel 
des Königs und der Ueberwußhung ihrer Bereitung beauftragt, 
unterstatzen; endlich 

ö. der kameraere^^) ^ der als Bewahrer und Verwalter des 
königlichen Hausschatzes der sJüzel pflegt (483, 1; 486, 2), alle 
Zahlungen und sonstigen Ausgaben, wie namentUßh Geschenke 
an arme Leute für das Seelenheil eines Todten (994, 1) be- 
streitet, und die nothigen Lohn- oder Dingverträge abschliesst, 
daher auch die boten miete (621, 4) zu seinem Geschäftskreise zahlt. 

Der Truchseasen, Schenken und Kämmerer werden übrigens 
mehrere erwähnt, indem besonders auch die Königin einen • 
eigenen pfleget der kamer en hat, gewählt aus den erprobtesten 
Mannen des Hofes (1338, 3). Doch mfissen Yon den wirklichen 
Kämmerern die gleichwohl unter demselben Namen begegnenden 
blossen Kämmerlinge '^) unterschieden werden, junge Leute 
{MnAe 611, 3) in reichUcher Anzahl (283, 1 ; 390, 1; 489, 2; 
1805, 1), wekhe zu mannigfaltigen Geschäften im Haushalte 
(606, 4) und zur Bedienung yerwandet sind. So bringen sie in 
goldenen Gefassen das Wasf^r zur Händereinigung vor der 
Tafel (560,1), tragen den zur Schlaf statte Gehenden die Lichter 
vor (581, 2; 611, 2), und schleppen die Waffen herbei, wenn 
das Kampfspiel beginnen soll (416, 4). 

Noch eine Person darf in der Beihe der Hausdienstmannen 
nicht vergessen werden — der spileman' o^<&s videlaere^^), wel- 



35) T. FArUi a. a. 0. S. 210, 11. 

36) ¥. FIrth a. a» O. S. 233^ 34 Unter ihm als ihr«m Haupte (princeps) 
stehen die Unterködte (eequi) als eine mmdendtm, Vgl. Lachmaii's 
Anmerk. S. 101. W. Wsekenagel in Hauptes all. Ztschr. Bd. IX 
S. 537 Kote 38. 

37) Y. FMh a. a. 0. S. 206-10. 

38) Ks dacf hier natärlioh nicht an die ,,camerlingi^^ des teklenburgi- 
Bchen Dienstrechts gedacht werden, t. Ftrtii a. a. O. 8. 305; iMnm 
a. a. 0. 8. 322 flg. 

39) Ueber diesen vgl. W. GriuBi) Die Deutsobe fi^de&sage (1829) 



Digitized by 



Google 



15 



eher durch seme Kunst Herrn und Gaste ergötzt« Er ist, ob- 
gleich er bei lustigen Gelagen — jcer hdhzit — mit seinem um 
Geld geübten Spiele und Sänge hie und da reiche Emdte macht 
(1314, 1 — 4), doch nicht nur vollkommen an seiner Mire, son- 
dern wird sogar gerne zu gewissen Sendungen gebraucht, welche 
umfassende Ortskenntniss erheischen oder deren freudigem In- 
halte auch ein heiteres Gepräge des Boten entsprechen soU 
(1347, 3; 1372, 2. 3). 

Zu einem geistigen Walten steigert sich dagegen der Beruf 
der Mannen, wenn sie bei wichtigen politischen wie häuslichen 
Angelegenheiten, so bei Bedrohung des Landes durch feindliche 
Kriegsmacht (147, 3; 148, 1 etc.), bei ergangener Gasdadung 
von Seite eines firemden Fürsten (1397, 3) , bei der Gattenwahl 
(49, 1; 444, 2; 446, 2), ihrem Herrn mit wohlbedachtem Bathe 
zu Hülfe kommen^®). In solchen Fällen stehen sie ob ihres 
Treugelübdes , wie schon die stete Zusammenfugung von mäge 
und man (162, 4; 438, 3; 1196, 3; 1588, 4) ergibt, mit den 
Blutsfreunden ihres Herrn auf einer und derselben Stufe ^^)« 

Viel bedeutsamer, als am Hofe, erscheint jedoch die Thä- 
tigkeit desMannengefolges, wenn der Herr eine vart imtemimmt 
in fremdes Gebiet,' sei es nun eine hovevart (420, 2) oder hove^ 
reise (723, 3; 1457, 4; 1539, 4), etwa zur HeimfBhrung der 
Braut oder um theuere Verwandte in weiter Feme zu begrüssen, 
sei es eine hervari^ ein Kriegs- oder Fehdezug. Dort tnig^i 
dann die Mannen die ihrem friedlichen Gewerbe angemess^ien 
Namen: geseUen (350, 1; 378, 1; 1092, 2), heimgesinde (642,4); 
hier, das Waffenhandwerk übend, heissen sie dagegen ebenso 
passend: hergeseUen (204, 4), hergesinde (1125, 2). Bei keiner 
solchen Unternehmung darf der Mann zurückbleiben (1726, 3), 
denn er ist seinem Herrn mit dem degne diensiHch undertän 
(766, 3). Uebrigens erhält er zum Reiterdienste — der Hier 



S. 375, 76 und bes. K. WeMeld, Die deutschen Frauen in dem Mittel- 
alter (1851) S. 351 flg. — • A. leltiMMi, Untersuchungen über das 
Nibelungenlied (1854) S. 169, 70 erinnert hier an den „harpator^^ 
der Lex Angl. et Wer. 5* 20. 

40) T. Fflrtfa a. a. 0. S. 145, 46'. 

41) T. FIrtk a. a. 0. S. 157 flg. 
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im Gegensätze zum recken — aus des Herrn Kammer Boss und 
Gewand (1414, 2), ja mitunter wohl auch einen Sold (172, 2; 
1693 , 3) 9 sowie es sich von selbst versteht, dass Herberge und 
Unterhalt den. Mannen vom Gefolgsherrn geleistet werden^'), 
welcher hiefur seinen Marschall (1562, 3. 4; 158^, 3. 4; 1674, 
2. 3) oder einen diesem untergeordneten besonderen pfleget des 
gesindes (1562, 2) sorgen lässt. Die Herberge wird auch bei 
Hof- Fahrten, wo nicht gastliche Burgen und Städte die Reisen- 
den aufiiehmen, auf offenen Feldebenen mittels Aufschlagung 
von Zelten {hätten) durch die Hand der Knappen gewonnen 
(1599, 1). 

Ueber die hervart insonderheit endlich noch Folgendes. Hat 
ein auswärtiger Fürst dem Gefolgsherrn in hergebrachter Weise 
durch Boten, welche, obwohl des Feindes, doch ehrenden Em- 
pfang, reiche Gaben und Rüekgeleite zu erhalten pflegen 
(151, 1. 2; 163, 3. 4; 165, 1), widerseit, d. h. den Frieden 
abgesagt und Fehde angekündigt (234, 4; 239, 1; 823, 1; 
827, 1)*'), so werden alle Mannen durch eilende Herolde be- 
sandt (168, 1 — 4), auf dass sie zu rechter Zeit am Sammel- 
platze sich einfinden, um mit dem Herrn zu herverten (818, 
1. 2). Das so gebildete und yermuthlich in scham^) abge- 
.theilte (195, 3; 197, 1) küneges her (116, 2) wu-d dann ge- 
wöhnlich, sollte auch der König selbst am Zuge Theil nehmen, 
einem Markgrafen zur Leitung übergeben (2197, 2. 3), welchem 
sowohl der an der Spitze reitende Bannerträger — der den vanen 
muoz leiten (171, 2; 195, 2. 3) — wie auch der scharmeister 



42) Bamberger DieBStmannenrecht [?. Firtk a. a. 0. S. 510] : ^^ ezpe- 
ditionem itarus (ministerialis) ex suo samptu ad dominuin veniat, 
deinceps ex eius inpensa alatur.^^ Es mag hier auch an Tac. Germ. 
1. c: ,,exigiint (comites) priucipis sui liberalitate illum beUatorem 
eqaom, .illam cruentam Tictricemqne frameam. Nam epulae et 
qaanqoam incompti largi tarnen apparatns pro stipendio cedunt^^ 
erinnert werden. 

43) Vgl. laltaus, Glossar, col. 2105, 6. 

44) Schar, scara, Theil eines Ganzeia. Vgl. LuAau, Territorien (1854) 
S. 170. 
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(171, 4) al8 Führer des Dienstgefolges oder blos des Trosses**) 
untergeordnet sind. Der überwundene Feind senkt die Fahnen, 
bittet um Frieden und stellt Göissel (216, 1 — 3)***), die ge- 
wohnlichen Begleiter eines jeglichen Sühnebündnisses (2041, 1), 
meistens ti^he (235, 4) und höhe gtsle (249, 2) , also aus edlem 
Geblüte , welche jedoch ihrer Würde angemessenen Gewahrsam, 
schoene huoie (249, 3), und gegen zureichendes Lösegeld sowie 
das Gelöbniss , künftig vtentlichez riten her in äaz laut zu unter- 
lassen (314, 2—4), die Freiheit zurückerhalten (313, 1 — 3). 
Ist nun der Feldzug glücklich beendiget, so danket der Herr 
geziemend seinen Mannen für den durch ihren Muth in Ehren 
errungenen Sieg (244, 3. 4) und entlässt dieselben mit reich- 
licher Belohnung (255, 3). 



m. Die Stände. 

Schon was bisher über die Mannen erörtert worden, lässt 
uns die im germanischen Staatsleben überhaupt als Grundzug 
ausgesprochene Haupteintheilung in Freie imd Unfreie auch bei 
den VölkiBm wieder erkennen, deren Wohngebiete die Sage 
unseres Liedes berührt. Der Unfreie heisst hier eigen (667, 3; 
756, 8; 764, 3), eigenman (765, 2); doch trägt sein Verhältniss 
einen durchaus milden, mit der Menschenwürde wohl verein- 
baren Charakter an sich, so dass als ein sonderliches Merkmal 
desselben nur die Zinsreichuhg*^) hervorgehoben wird. Daher 
erscheint der Eigenmann einer Pflichtverletzung schuldig, wenn 



45) Auf letztere Weise deutet den Ausdruck T. Ffirth a. a. O. S. 228. 
Allein die erstere Auffassung hat im Hinblicke auf die von K. W. 
Nilisch, Ministerialität und Bürgerthum im 11. und 12.Jhdt. (1859) 
S. 24 flg. gegebene und gründlich motivirte Erklärung des Wortes 
„scararii, scaremanni" als älterer Bezeichnung der minlsteriales 
überhaupt offenbar mehr für sich. 

46) (lriiiiiii/8 Rechtsalterth. S. 619. A. Geyder „Anmerk. zu Waltharius" 
in Haupt's all. Ztschr. Bd. IX S. 154 flg. 

47) Mmm a. a. 0. S. 358^ Zdffl a. a. 0. S. 388. 

2 
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er lange den zins versezzen hat (768,3; 756,7)**). Zum Eigene 
manne den Gegensatz bilden die adelfrien (771, 1), d. h. die aus 
freiem undienstbaren Geschlechte (^adat) stammenden**), mithin 
geburtsfreien Leute, zu welchen jedenfalls auch, wie selbst das 
ihnen gegebene Rangbeiwort edel (977, 4) beurkundet, die 
burgaere von der stat (1238, 2) oder koufliute (1238, 4)*<>) zu 
rechnen sind. 

Mit erhöhter dre (762, 3) tritt aber aus der Mitte der Ge- 
burtsfreien ein ebenfalls auf Abstammung beruhender, daher 
als hoch geborn (361, 4) bezeichneter Fürsten- oder Herreri- 
stand hervor. Als die Glieder oder genöz (762, 4)*^) dessel- 
ben erscheinen alle kröne tragende^ über Land und Volk herr- 
schenden Gewalthaber (1614, 1. 2), so zuvörderst der König 
selbst, seine Kinder und weiteren Blutsfreunde, welche sämmt- 
lich bald als fürsten bald als herren (1131, 3; 1381, 1; 1427, 1 ; 
640, 1; 1078, 1; 344, 3; 640, 2; 506, 1; 875, 1; 1147, 3) be- 
nannt werden *2J^ so unter anderen auch die über reiches 
Kirchengut gebietenden Bischöfe (1236, 1. 2). Eine Grade- 
Abstufung innerhalb des Fürst^nkreises gibt es jedoch nicht, da 
die Auszeichnung einzelner Glieder desselben durch die Beiworte 
höhste und beste (265, 2. 3) lediglich von dem hervorragenden 



48) Vgl. Baseler Bischofs- und Dienstmannenrecht $, 15 Z. 2 S. 20. 
Dazu Haltats I.e. col. 1892, 93. %fl, Alterthümer des dtsch. 
Reichs u. Rechts Bd. I S. 140. 

49) Vgl. Vilmar a. a. 0. S. 40, 41. 

50) ,3Mercatores" werden auch in der Handfeste Freibprg's im Breisgau 
V. 1120 §§. 1, 2, 7 die burgenses geheissen. (raiipp, Deutsche 
Stadtrechte des Mittelalters Bd. II S. 6, 19, 20. 

51) ahnn a. a. 0. S. 260 flg. 

52) Schwabensp. -Landrecht 2 (S. 7): 9,H7r %elen drier hande vrien, 
der heizeni eine sempervrien : ' da% sint die vrien herren als fürsten 
und die ander frien ze man hänt.^^ Vgl. dazu Zdpfl, lieber Miss- 
heirathen (1853) S. 14 flg. — Uebrigens findet sich auch^ zuweilen 
der Titel ßrsee [gleich der Benennung hSrre] in einem durchaus 
abweichenden Sinne gebraucht, nämlich mächtigen, aber selbst zu 
des Königs Ingesinde zählenden Gefolgsführem (1282, 1. 3) bei- 
gelegt. 
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moraliBchen Gewichte jener Persönlichkeiten verstanden wer- 
den darf. 

Ganz unabhängig von den soeben betrachteten Geburts- 
ständen, umfängt die waffenföhigen Männer des Landes noch 
ein zweites ähnliches Genossenschafts-Verhältniss in der auf 
Uebung des Heerdienstes zu Ross**) zunächst gerichteten, be- 
reits nach eigenen Satzungen, nach rilterlicher S (34, 3), ge- 
regelten Verbindung der Ritterschaft (6, 2)**). Der Eintritt in 
dieselbe setzt gleichen Lebensberuf des Vaters, also Ritterbür- 
tigkeit **) , denn es soll nur ein edel kindeHn ritter sin von arte 
der sinen mäge (29, 2), und ausserdem, wie sich von selbst 
versteht, die angemessene Erziehung (26,1—3) undnöthige^^«"^^ 
daz er wol wäfen tragen kan (27, 1) voraus**). Ein Aufdienen 
vom Knappen zum Ritter greift jedoch als regelmässige oder 
nothwendige Stufenfolge noch nicht Platz*'), sondern die Auf- 
nahme in den Bund kann sofort mit Verleihung der Ritterwürde 
selbst verknüpft sein, so dass die allerithalben ersichtliche Son- 
derung der Genossen in ritter^ zu welchen auch der König zählt 



53). Dieser wird selbst In 111, 4 durch den Ausdruck rtterschaft be- 
zeichnet. 

54) Vgl. Th. Miindt's Geschichte der deutschen Stände (1'854) S. 237 flg. 

55) ürk. K. Konrad's JV. (b. ahnim- a. a. 0. S. 190, 91 Note 10): 
„milites fieri nequeunt, qui de genere militum non nascuntur.^^ 
Glosse 'zum Sachsensp.-Lehnrechte Kap. 2 [Ed. 1557 fol. Bl. Vb]: 
y^nach unserm Recht, is kein num von ritter s arty sein vater utid 
sein elter vater weren denn ritter gewesen^', 

56) Das Lied verflicht in seiner Schilderung des Ceremoniels bei der 
Aufnahme Siegfried's in den Ritterbund offenbar die jüngere Ritter- 
schlags -Ertheilung und die uralte Wehrhaftmachung oder Schwert- 
leite, deren schon Tac. Germ. 13 als besonderer Feier im germa- 
nischen Hause gedenkt [Sachsse a. a. 0. S. 449 Note 23; Schmeisser 
a. a. 0. S. 28] , und welche diesen Charakter das ganze Mittelalter 
hindurch in den fdrsüichen Geschlechtern bewahrt hat (s. Beispiele 
in K. A, VM Vadiery's Rede von Wehrhaftmachung der" Alten, 
1785, und in J. F. Bdbmer's Wittelsbachischen Regesten S. 3, 12, 
14, 25), in einander. 

57) Vgl. Walter a. a. 0. §. 219 \ K. H. Roth von Schreckenstein, Geschichte 
der ehemal. freien Reichsritterschaft Bd. I (1859) S. .196 flg. 

2 * 
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(1088, 1), und in knehte (76, 1; 127, 3; 132, 2; 1447, 3; 
1513, 3; 1527, 1; 1660, 2)") noch vorherrscliend nut Abkunft 
und Bildung des Einzelnen zusammenzuhängen scheint, imd 
daher als ein stetiges, nur ausnahmsweise, z. B. um ehrenden 
Yerdi^istes willen , wandelbares Rangverhältniss aufgefasst wer- 
den muss, wie sich solches sogar in der Wahl der für die bei- 
den Klassen gebrauchten Beiwörter ausprägt, indem wohl von 
edeln riitem (33, 2), dagegen nur von riehen knehten (33, 1) 
geredet wird. Uebrigens geht der s. g. Ritterschlag meistens 
Yom Eonige selbst aus (1693, 3), und es hat dabei ein um so 
grösseres Gepränge statt j je vornehmer die Person ist, welcher 
die neue Würde ertheilt werden soll**). So lassen sich in der 
bei dem Sprossen eines Königshauses damit verbundenen hoch- 
geztt (29, 3) insbesondere vier Fest- Acte ausscheiden, der zur 
Einleitung dienende Kirchenzug (33, 1—3), die feierliche Hoch- 
messe mit unmittelbar daran sich reihender Schwertnahme 
(29, 4; 34,3), die Verleihung des Ritterschlags durch den eben 
geschaffenen neuen Ritter an zählreiche andere edle Jünglinge, 
welche von da an seine swert degne (31, 1) heissen, endlich 
das hierauf beginnende, gleichsam den Beweis der leiblichen 
Reife und inneren . Würdigkeit gebende Ritterspiel , buhurt 
(35,1-3)*»). 



58) Üeber die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ,,Knecht^^ s. Phillips, 
Deutsche Reichs- und Rechtsgesch. (4. Aufl. 1859) §. 35 Note 5 
S. 105. 

59) Ueber das Ritterschlags -Ceremoniel des Mittelalters vgl. y. Straitz, 
Geschichte des dtsch. Adels (1845) Thl. I S. 144 flg.; Roth voi^ 
Schreckeisteil a. a. 0. S. 203 — 7 und vorz. L. Ettmfiller ,,Einiges 
über den Ritterstand und über die bei der Ertheilung dieser Würde 
einst üblichen Gebräuche^^ in den Mittheilungen d^r antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich Bd. XI (1857) S. 95 — 99. 

60) Von den verschiedenen Arten der Ritterspiele {lumd^ vesperie^ 
tjosi) und dem Miuriy d. i.- Kampf mit häufen weisem Losstürmen 
auf den Feind, insbesondere handelt Fr. Pfeiffer in seiner Abhand- 
lung: Das Ross im Altdeutschen (1855) S. 34, 35. 
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IV. Die Sippe. 

Die Schilderungen der voraufgegangenen Abschnitte haben 
sich ausschliesslich in den weiteren Räumen der öffentlichen 
Zustande bewegt. Es lässt uns aber das Lied auch einen nicht 
oberflächlichen Blick in den engeren Kreis des häuslichen Le- 
bens , in das Heiligthum der Päüiilie werfen. Wir finden sie — 
als die yon demselben Blute durchströmte FriedgQnossenschaft — 
einmal in tautologischer Ponh sippe der mäge (2042, 3), ausser- 
dem kimne (1021, 4; 1852, 1)**^, die Glieder derselben hin- 
gegen entweder selbst sippen (697, 1)*^), oder häufiger mdge 
(49, 1; 504, 3; 528, 2; 647, 1; 663, 4; 841, 1; 1017, 3)«»), 
/Hunde (493,2; 691,2.4; 700,4; 835,2; 1022,4) geheissen«*). 
Doch kommen die letzteren Ausdrücke hie und da auch mit 
beschränkterer Bedeutung vor. Mdge sind dann blos die Geblüts- 
verwandten sowohl in ab- als in aufsteigender Linie (660, 3)**), 



61) Ueber kunm s. Vibiiar a. a. 0. S. 39 flg. 

62) Das Lied bezeichnet zwar als sippen höchst wahrscheinlich nur die 
Angehörigen verschiedener Stammeslinien. Allein dies war weder 
bei den Dichtem [s. Crrimn, RAlterth. S. 467, 68 m. Note +t] noch 
in der Rechtssprache des Mittelalters [s. Siegfel^ Das Deutsche Erb- 
recht, 1853, S. 18] die einzige oder überwiegende Bedeutung des 
Begriffs sippe. Wegen des Sachsenspiegels, in welchem H. Was- 
serschleben, Das Princip der Successionsordnung nach dtsch. Rechte 
(1860) S. 15, 31 jene auf die Seitenverwandtschaft beschränkte Auf- 
fassung finden will, vgl. 0. loneyer, Die SteUung des Sachsen- 
spiegels zur Parentelenordnung (1860) S. 11 , 12. 

63) Im Holland bezeichnet niäg „die Verwandtschaft von der Mutter 
her, wie auch das goth. migs^ Eidam, die Verwandtschaft in weib- 
licher Linie andeutet^' Vilmar a. a. 0. S. 41, 42. 

64) In den MSS. des- Lieds werden oft die beiden Ausdrücke mdge und 
friunde für einander gebraucht. Vgl. leltsnaiii a. a. 0. S. 204. 

65) So wird 277, 3 selbst des Königs Mutter als sine mäge bezeichnet. 
[DieHandschr.D hat dafür ^ner muoter aufgenommen. Lachmaii'B 
Anmerk. S. 41.] Üebrigens pflegt die nahe und nächste Verwandt- 
schaft durch die mit mdge verbundenen Beiwörter nahste (1124, 1), 
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friunde dagegen nur die Verschwägerten (701 , 2) , für welche 
übrigens häufiger die Bezeichnung konemägen (706, 3; 1351, 4; 
1851, 2)'®) begegnet. Von einzehien Verwandtschaftsgraden 
werden vornehmlich der oeheim d. h. muoier bruoder (660, 2; 
1568, 1; 491, 1), der neve d. i. swester sun (504, 1; 2237, 4; 
1368, 3), die niftel d. h. swester tohier (1238, 1 ; 1270, 1 ; 1238, 3 ; 
1321,2), die base d. i. Vatersschwester (2251,3) und i!er sweher 
d. h. Schwiegervater (1013, 1; 2108, 1) erwähnt. Es gereicht 
aber zur besonderen Ehre vil höhe mäge ze hän (1343, 2), sowie 
es in gleichem Maasse für Unehre gilt und Vorwurf bereitet, 
wenn man eilend (1343, 4) d. h. ohne alle Blutsfreunde ist*'). 
Der Grund liegt wohl nahe ; denn was einem Sippelosen an 
Unbill widerfahrt, bleibt ungerächt«»). 

Die gesanunte Sippe tritt nun mit corporatiTen Befugnissen 
vornehmlich im s. g. Pamilienrathe auf, ohne jedoch hier an 
Gewicht den ihr an die Seite gestellten Mannenraih zu über- 
bieten <*•). Denn auch die vom Haupte oder einem besonders 
betheiligten Gliede der Familie in allen wichtigen Angelegen- 
heiten des Hauses, sie seien nun vorherrschend politischer Natur 
(1390, 1. 2; 1397, 2) oder blos einzelne Genossen der Sippe in 
ihren Privatverhältnissen berührend (444, 2—4,- 445, 1. 2), be- 
sandten und eingeladenen mdge oder vriunde haben gleich den 
Mannen lediglich auf Befragen ihren rät (1142, 2) — was sie 
in der Sache bevinden (444, 2) ; waz sie dühle guot getan (1142, 
3 ; 1147, 2) — nicht etwa ihre Bewilligung auszusprechen. Doch 
ist diese Mitberathung etwas Wesentliches, indem wohl das 



beste (693, 3), h&hste (491, 1) angedeutet zu werden, wogegen für 
eine weitläufige Verwandtschaft der Ausdruck : verriu sippe (1960, l) 
begegnet. Unter alte mäge (1088, 4) endhch sind die Ahnen oder 
Voreltern zu verstehen, loltsmaai a. a. 0. S. 85. 

66) Grimn a. a. 0. S. 470. 

67) Richtsteig Landrecht» 45 §. 4 : ^je^ftde van vrände^^. Vgl. leneyer's 
Glossar zum Bichtst. (1857) S. 532. 

68) Daher soll nach dem alten kulmer Rechte II , 89 y^toislege enelendir 
lute rordim der rtchter,^^ Vgl. Lenaa^s Wörterbuch zum alten 
kulm. Rechte (1838) S. 273, 74. 

69) V. FIrtk a. a. 0. S. 157 flg. 
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Fämilienhaupt äne /Hunde rät:, nur in der Mannen Beisein, Bot- 
schaftsberichte , welche sich auf Ehre und Wohl der Sippe be- 
ziehen, insbesondere Brautwerbungen, entgegennehmen (1132, 
1 — 3), nicht aber den Gesandten darauf Bescheid ertheilen 
kann, bevor es auch mit der Magschaft vil wislich Raths ge- 
pflogen hat (1142, 2). Dabei ist es eine ganz natürliche Er- 
scheinung, dass, wenn es sich um Geschäfte des Krieges und 
den völkerrechtlichen Verkehr handelt, die Mannen, bei Fragen 
hingegen , welche zunächst blos die Sippe allein angehen , die 
Magen mit ihrer berathenden Stimme in dBn Vordergrund 
treten 'o). 

Dieser von der Gesammtfamilie auf jedes ihrer Glieder aus- 
strömenden allgemeinen Schutzgewalt gegenüber steht die indi- 
viduelle, d. h. von einzelnen Blutsfreunden jedoch unter Ueber- 
wachung der Sippe '^) ausgeübte Beschirmung unselbständiger 
und darum einer Vertretung bedürfender Geschlechtsgenossen, 
als welche ausser den unmündigen Kindern alle Weiblichen Per- 
sonen, Jungfrauen sowohl wie Wittwen^^^^ erscheinen. Zum 
Träger dieser Mundschaft bestimmt die Sitte die nächsten 
Schwertmagen, bei Jungfrauen zuvörderst die Brüder (4, 1. 4) 
oder Einen aus ihrer Mitte '3), unter deren schützende Hand 
auch die zur Wittwe gewordene Schwester zurückkehrt (1075, 
1. 2)^*). Ausser ihnen scheint gewissermassen ein mächtiger 



70) So vernehmen wir 1142 — 54, wo es sich um Kriemhildens Ver- 
mählung mit König Etzel handelt, hauptsächlich nur die Meinungen 
der Sippe. 

71) Krallt, Vormundschaft Bd. IS. 39—43, 62, 63. 

72) Ed. Roth. 204, Brockmerbrief §. 96 (?. Ricfctliofe»'s Fries. RQuellen 
S. 164). Dazu Walter a. a. 0. Bd. II §. 478. 

73) Ed. Roth. 178 ; Lex Saxon. 7, 5. Vgl. Gaupp, Recht und Verfassung 
der alten Sachsen S. 150 — 55. 

74) Nach den Rechtsquellen [Sachsensp.-Landrecht I, 23 §. 2; 45 §. 1] 
setzte diess voraus, dass en man sinie wive nicht evenhurdich si^ 
denn in diesem Falle ist die Frau bei seinem Tode ledich i?on sime 

Xechiy unde behalt recht na irer hord^ dar utnrne mut ir Vormunde 
sin ir neste evenbiirdige svert mach , v unde nicht ires mannes. An- 
dere Grundsätze hatten die Volksrechte: Ed. Roth. 182, 83, 99; 
Lex Saxon. 7, 2. Vgl. Crrimm, Rechtsaiterth. S. 452. 
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Zug des Herzens nach dem [mütterlichen] Oheime hinzufuh* 
ren^*), vielleicht als demjenigen Verwandten, in dessen <jfeblüt 
die Seele der Mutter mit all' ihrer Liebe und Sorgfalt den voll- 
kommensten Nachklang findet, so dass ihm am liebsten die 
Bewahrung und Erziehung der Schwesterkinder anvertraut wird 
(1853, 3. 4). Eine Uebergabe in Schutz und Zucht kann übri- 
gens auch bei Lebzeiten der Eltern des Kindes statthaben 
(1854, 1). Eines vorzüglich hierher gehörigen Falles geschah 
bereits Erwähnung, als vom Hofstaate der Königin die Bede 
war. Die hievon zu sondernde wahre Mundschaft aber, durch 
das Zeitwort jtV?^^^ (4, 1. 4)^*) ausgedrückt, zeigt sich in zwei 
Richtungen wirksam : als Pflege des leiblichen Wohles des Mün- 
dels , daher auch Abwendung jeglicher Gefahr von demselben, 
nöthigenfalls mit gewaSheter Hand, und als Pflege, d. h. treue 
Verwaltung, seiner Habe. Es heisst deswegen der Vormimd 
mit Recht des libes unde guotes voget (1075, 2). Der Bevor- 
mundete ist dafür seinem Pfleger vollkommenen Gehorsam 
schuldig und redet ihn wohl aus diesem Grunde als seinen hirre 
an (567, 4). Am sichtbarsten prägt sich dieses strenge Ab- 
hängigkeits-Verhältniss in Ansehung der Vermählung der pfleg- 
befohlenen Jungfrau aus. Denn hier bewilliget nicht etwa blos 
der Vormund die von jener gewünschte, er gebietet ihr viel- 
mehr die ohne ihr Wissen bereits beschlossene, ja sogar eidlich 
einem Dritten zugesicherte Heirath (566, 1 — 4; 567, 3) ''), und 
nur die in allen Fällen erforderliche Einholung des Verwandten- 
Rathes vermag dieses sonst allein durch das Sittlichkeitsmaass 
seines Träger» überherrschte Machtverhältniss vor der nahe lie- 
genden Ausartung in Tyrannei zu behüten ^•). Milder scheint 
dagegen in dieser Hinsicht die vormundschaftliohe Gewalt bei 



75) Tac. Germ. 20 jnit W. Wackernaifel „Familienrecht und Familien- 
leben der Germanen" in Schreiber's Taschenbuch f. Gesch. u. Alterth. 
in Süddeutschland, Jahrg. V (1846) S. 312. Vgl. auch Wait«, For- 
schungen a. a. 0. S. 9. 

76) S. Kraut a. a. 0. S. 8 Note 92. 

77) WeiBbold, Frauen S. 196, 97. 

78) Wilda, Strafrecht S. 801—3. 
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der Wittwe zu sein^^). Denn hier findet sie eine naturliche 
Schranke in den besonderen Treuepflichten des Weibes gegen 
den Gatten, welche selbst über das Qrab hinaus fortwähren« 
Was daher der Vormund in seiner Stellung zur jungfräulichen 
Mündel als Befehl aussprechen darf, äussert er bei der Wittwe 
lediglich als Wunsch oder Rath (1140, 2. 4). Es leitet uns 
diese Betrachtung Yon selbst zu einer Erörterung über die 
Ehe hin. 



V. Die Ehe. 

Die Eheschliessung wird durch die bei dem Yater oder 
Vormunde der zur Gattin erkorenen Jungfrau oder Wittwe an- 
gebrachte -Brautwerbung •*) eingeleitet, welche bei fürstlichen 
Personen mit grossem Gepränge durch Seniiboten zu geschehen 
pflegt (1091, 1; U09, 1). Wird der Antrag von Sippe und 
Mannen gutgeheisseii und vom Gewaltträger- bewilliget, wobei 
wohl auch das religiöse Bekenntniss des Freiers, ob er in kri- 
sterdicher d lebt oder dem Heidenthume anhängt, in Betracht 
konmien mag**), da eine Verbindung zwischen Christen und 
Heiden zwar nicht als rechtliche Unmöglichkeit erscheint (1085, 
2. 3) , aber doch dem crisien wip zer weite immer schände be- 
reitet (1188, 1 — 3; 1335, 1—3): so geht das feierUche Ver- 
löbniss vor sich, worin die meit oder witwe den man ze vriunde 
(567, 4; 1090, 4), der man die meit (oder witwe) ze wibe lobet 
(569, 4; 570, 1). Es lassen sich darin als Hauptacte: die Ab- 
rede über Brautschatz und Mitgift, die Consens- Erklärung imd- 
die Handreichung ausscheiden. Als Brautgabe, wohl mit der 
Nebenbedeutung des Wittums , können der Geliebten vom Freier 



79) Weiikeld a. a. 0. S. 304. 

80) Bezeichnet durch die Zeitwörter: trerben (331, 2; 361, 2', 502, 3; 
1109, 1), fferen ze nUnne (346, 3), hühsdien (345, 3). 

81) Weiiüield a. a. 0. S. 241—43. 
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bärge unde lani (1619, 1) *^) , als Gegengabe vom Vater eben- 
falls liegendes Eigen, oder wenn derselbe nur der Verfügung 
entzogene Lehengüter , nicht freies Allod besitzen würde, werth- 
volle Fahmiss in silber unde golt je nach iren^ d. h^ nach dem 
Range des Brautwerbers (1620, 2 — 4) ausgesetzt werden*'). 
Dabei ist Sicherung mii eiden (1619, 2) und Zustimmung der 
an das zugedachte Land zunächst erbberechtigt gewesenen 
Blutsfreunde (1619, 3) erforderlich. Die den zweiten Theil der 
Verlobungshandlung bildenden wechselseitigen Willens -Erklä- 
rungen aber enthalten die Zuschwörung der Mündel an den 
Freier (ze wibe) durch den Mimdwalt und das Gegengelübde 
des Ersteren ze minnen ir vü minnecUchen Up , d. h. die Erwählte 
zu ehelichen (1618, 3. 4). An diese Hin- und Widerrede 
schliesst sich endlich die eigentliche Verlobungs - Ceremonie 
selbst an. Nach gewonheiie werden nun die sich Verlobenden in 
den von den Magen und Mannen geschlossenen rinc eingeführt, 
und an die meit oder witwe die Frage gestellt: ob st den recketi 
{man) weUe; auf ihre {in meitlichen ziihten) ausgesprochene Be- 
jahung, welche der Freier in gleicher Weise zurückgibt, folgt 
dann vor aller Zeugen Augen Umfahung und Brautkuss (568, 
3. 4; 569,1-4; 570,1—4; 1621—1623)»«). Von da anheissen 



82) Grimm a. a. 0. S. 428. 

83) Grimm a. a. 0. S. 429, 30. 

84) Bemerkenswerth ist, dass in den Verlobungsscenen des Liedes 
gerade des wichtigsten Sponsalien-Symbols , des Brautringes (riW- 
gerUuy gemaehelschatz') ^ von welchem es im Ruodliebs-Gedichte a. 
d. 10. Jhdt. [Merkel ad L. Alam. p. 151 not. f ] heisst: 

„AnoluB in capulo fixus fuit aureus ipso, 

Affert quem sponsae sponsus, dicebat et ad se: • 

Anulus ut digitum circum capit undique totum, 

Sic tibi stringo fidem finnam vel perpetualem" — 

keine Erwähnung geschieht. Vgl. Grimm a. a. 0. S. 177, 432. 

Eine meisterhafte, ganz den Geist des germanischen Alterthums 

athmende Schilderung eines Fürsten-Verlöbnisses bietet L. Ettmflller's 

Albwinssage III v. 516 - 601 [Deutsche Stammkönige nach Geschichte 

und Sage, 1844, S. 73 flg.]. S. auch Weiiheld a. a. O. S. 223-29. 
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die Verlobten gemahele (1321, 3)«*). Die Braut bleibt jedoch 
bis zu der zuweilen erst nach langer Zwischenzeit hinzutreten-* 
den Heimführung im väterlichen Hause (1624, 1—4). 

Die Vermählung®«) selbst pflegt in fürstlichen PamUien von 
glänzenden, oft viele Tage füllenden (1307, 1) Festlichkeiten, 
höchzii, höhgeztte (636,4; 1302, 4)»^), bekleidet zu sein. Nach 
der Einführung der Braut in das Haus des Bräutigams folgt als 
der Vollendungsmoment der gesammten Eheschliessung die Ge- 
winnung des meituom (783, 4) oder das Beilager (1091, 2; 
1305, 2) ®«) , womit die Verlobte erst wirklich gegenüber ihrem 
Gatten, trüt (229, 1; 1059, 4), die rechtliche Stellung einer 
froufve (862, 2; 1109, 4; 1176, 1; 1282, 4), husvrouwe (781,2) 
oder kone (692,2)«*) erwirbt. Am nächsten Morgen nach dem 
Beiwohnungstage, welcher als Ausgangspunkt der Vermählungs- 
feier vorzugsweise die höhztt (1305, 1) geheissen wird, findet 
dann nach sHen und durch rehi der Gang zur Kirche statt (594, 
1—3) ^) , wo nach abgesungener Messe die Neuvermählte nebst 



85) GriDini a. a. 0. S. 433; G. Bomeycr, Ueber das Hantgemal (1852) 
S. 26. 

86) Für Ehe kommt der Ausdruck ^ im Liede iioch nicht vor. Vgl. 
Grimm a. a. 0. S. 417, 18; R. v. Räumer, Die Einwirkung des 
Christenthums auf die Althochdeutsche Sprache (1845) S. 329, 30.— 
Hirdi (2109, 4) bedeutet Verlöbniss. WeiühoW a. a. 0. S. 223 
Note 1. 

87) Grimm a. a. 0. S. 418. Vgl. auch Lachmana^s Anmerk. S. 6, 7. 

88) Sachsensp.-Landrecht I, 45 §. 1 ; III, 45 §, 3 ; Schwabensp -Landr. 
55 (S. 55 Z. 28-30). Vgl. Waller a. a. 0. §. 483 S. 131. 

89) Kone {chone^ chonwip) begegnet auch in Rechtsquellen, z. B. in 
den Landfrieden v. 1255 §. 71 und v. 1281 §. 64 (Wittmami, Monum. 
Wittelsbacens. Abthl. I 8.151,-349) und in dem alt - Österreich. 
Landrechte a. d. 13. Jhdt. $• 21 (in A. ?. Meiller^s Stadtrechten 
u. Satzungen aus der Zeit der Babenberger S. 66). — Ausserdem 
findet sich die Ehefrau im Liede noch mit wip (583, 9; 625, 4), 
wine i519, 2; 765, 2), träte (331, 3; 426, 3), tritttinne (505, 3; 
795, 2; 862, 1; 1111, 1 ; 1591, 1) bezeichnet. Vgl. Grimm a.a.O. 
S. 418, 19. — Den Gegensatz zur frouwe^ domina, bildet die 
„von allen Ehren geschiedene" mannes kebse (782, 4; 796, 1—3). 

90) Grimm a. a. 0. S. 434, 35. Weiibeld a. a. 0. S. 261. 
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der priesterlichen Weihe ihres Bundes (595, 3) nun auch die 
äusseren Zeichen der gleichen Würde mit dem Ehegatten, daher 
die Gemahlin des Königs die von jetzt an ihr Haupt schmückende 
Krone (595, 2. 4) empfängt. Vom Manne wird sie aher in 
derselben Frühstunde, vielleicht schon vor dem Münsterzuge, 
mit der morgengäbe erfreut, deren Gegenstände in ihr freies 
unentziehbares JJigenthum übergehen (1056,4; 1058,4; 1679,3; 
1681, 3)'*), so dass sie ohne Einsprache ihres Mannes das 
dazu gehörige Vermögen pflegen (1681, 3), d. h. verwalten, 
und davon ungehindert veräussern darf (1069, 1. 3). Im Uebri- 
gen ist ab^r die Ehefrau durchaus der Gewalt des Mannes als 
ihres meisters (443, 3) unterworfen •2), welcher sie bei Fehl- 
tritten selbst mit Schlägen züchtigen kann (837, 2) •3). 

Verstirbt der Gatte, so bekommt die witwe das nöthige 
Bau- und Einrichtungsgeräthe (gezimber)^^) zu einer für sich 
und ihr Gesinde herzustellenden Wt)hnstätte (1042, 1—3). Hier 
ist es ihre Bestimmung, bis an ihr eigenes Lebensende um den 
vorangegangenen Gatten zu trauern und ihm ihre fortdauernde 
Treue durch fromme Spenden für sein Seelenheil zu bewähren 
(1045,2.3; 1082, 4; 1221, 1-3). Aber noch ein zweites, ganz 
verschiedenes Ziel kann sich eine Wittwe zur Aufgabe gesetzt 
haben — ein Ziel, welches ihr selbst das Recht gibt, den 
Wittwenstuhl zu verrücken und einen neuen Ehebund einzu- 
gehen. Es wird sich aus dem hier anzuknüpfenden Schluss- 
abschnitte erkennen lassen. 



YL Strafrechtliches. 

Viel dürftigere Umrisse, als bei den bisher erörterten Ge- 
genständen der Fall war, werden uns im Liede von einem 



91) Crifflm a. a. 0. S. 441, 449. WeMeld a. a. 0. S. 270-73. 

92) Schwabensp.- Landrecht 10 (S. 15 Z. 10, 11): ,yder man ist des 
wibes voget unde ir meisier.^^ 

93) Crrimm a. a. 0. S. 450. Wackena^el, Familienrecht a.a.O. S. 273. 

94) Sachsensp.- Landrecht I, 20 §.1; 24 §. 1 : y^tüneie unde ihnber^^. 
Vgl. Siegel a. a. 0. S. 80 m. Note 325; Weinliold a. a. 0. 8.328 flg. 
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Strafrechte vor Augen gestellt. Dass die Grundpfeiler desselben 
Treue, Rache und Sühne seien, lassen wenigstens einzelne 
Andeutungen erkennen. Die Treue (triuwe^ iriwe) gründet sich 
regelmässig in dem Bande des Blutes, ausserdem in Sitte und 
Becht, wie jene zydschen dem Herrn und seinen Mannen, zwi- 
schen den Heergesellen (1942, 3. 4) •*) und unter Gastfreunden, 
da der Gast zum Wirthe üf triurve (2028, 4) und üf genääe 
(1839, 3) kommt. Doch lässt sich auch eine Treue, welche 
allein auf besonderem Angeloben beruht, mithin eine gedings- 
weise zugesicherte denken , einmal mittelst des Ausdruckes 
firiuntschefte jehen (2249, 2) angedeutet. Es geht aber diese 
dann ofltenbar in den selbständigen Begriff des gegeben finde 
(2249, 3) »«) über. Eine Frucht der Treue ist die räche^^)^ die 
erste und heiligste Pflicht der Sippe, für die schon der Säugling 
zum Werkzeuge erkoren und herangebildet wird, auf dass er 
sie einst — gewahset im sin Up — vollziehen oder bei der VoU- 
bringung Hülfe leisten könne (1854, 3), und welche selbst die 
nächsten Magen als Opfer nicht verschont (2023, 3), wenn sie 
dieselbe durch blutige Prevelthat auf sich heranbeschworen 
haben. Vornehmlich liegt die Kachepflicht dem Vater bei 
Tödtung des Sohnes (969, 3. 4), aber auch dem Weibe bei 
Ermordung des Gatten (974, 2. 3; 987, 2; 1045, 4; 1841, 4) 
ob'«). Die trauernde Wittwe schwelgt in dem ihr ganzes Da- 
sein erfüllenden Gedanken, wie sie möge errechen des lieben 
mannes Up (1199, 4). Dieses Endziel zu erreichen, worauf selbst 
ihr Flehen zur Gottheit gerichtet ist (987, 2), scheuet sie kein 
Mittel, auch nicht eine neue Ehe, wenn sie ihr die Macht ge- 
währt, des ersten Gatten Manen durch ihre Bache zu ehren. 
Endlich zur Abwendung einer bereits in Angriff genonmienen 
Rache dient die zuweilen noch mit einer besonderen buoze 



95) Ed. Roth. 7: ,,Si quis contra inimicus pugnandum collegam suum 
dimiserit, aut anstalin fecerit, id est si eum diceperit et cum eum 
non laboraverit, anime suae incurrat periculum/^ 

96) Vgl. Niti8ch,.MiniBteriaHtät S. 343—45. 

97) Wilda a. a. 0. S. 169 flg. 

98) Wildt a. a. 0. S. 172, 73, 
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(1928, 3) verbundene suime^)] der Bedrohte bietet sie dem 
Bluträcher an (1928, 3 ; 2279, 2. 4) , welchem es dann zukommt, 
die Art und Grösse der Sühneleistung festzusetzen (1546, 3). 

Der oben geschilderten Treue steht als Verletzung dersel- 
ben, sofern sie als bedungener Friede erscheint, der Friedbruch 
(2249,3), ausserdem derVerrath, untriuwe^ gegenüber (1014,1; 
1783, 4). Der schwerste Fall des Verraths aber ist der Mord 
am eigenen Blutsfreunde ^^) — wenn Jemand seinem Magen 
räiet an den Hp (1839, 2). Der Mord, durch die Ausdrücke: 
mori (2023, 1), ermorderen (953, 2), mörtUch erslagen (936,3), 
üf iemen raten ungetriwe den tot (929, 4) bezeichnet, wird als 
die an einem Genossen, mithin treulos, zugleich aber auch 
meuchlerisch, ohne dass dabei ein schüd mit swerten verhouwen 
Wirt (953, 2. 3) , daher ehrlos oder unehrlich verübte Entleibung 
aufgefasst 1®'). Also nicht die nachfolgende Yerbergung des 
Leichnams ^®2) ist das diese Tödtungsart auszeichnende Merk- 



99) Wilda a. a. 0. S. 315, 16. 

100) ZSpil, Rechtsgeschichte S. 913. 

101 ) Auch im H^liand nnd Beowulf muss nnter morth die ,,unrechtmäs- 
sige, nicht im Kriege, im ehrlichen Kampfe, gegen Volksfeinde, 
sondern gegen Volksgenossen und Verwandte verübte Tödtung^' 
verstanden werden. ¥ilMar a. a. 0. S. 63. Ganz dieselbe Idee lag 
übrigens, wiewohl nicht so deutlich ausgesprochen, den Landfrie- 
denssatzungen (s. BSUav, Nove Const D. Alberti S. 76) undRechts- 
büchem (s. Hftlscbner , Gesch. des Brandenb. - Preuss. Strafrechts 
S. 36) des 12. und 13. Jhdts. zu Grunde, bis man dann im spä- 
teren Mittelalter, zunächst im alemannisch-schweizerischen Rechte, 
den generellen Begriff der ,^unehrlichen Tödtung^^ schuf, bei wel- 
cher das Genossenschaftsverhältniss zwischen dem Entleiber und 
Entleibten nicht mehr zum allgemeinen Thatbestande gehörte, son- 
dern, wenn es im concreten Falle vorhanden, eben hiedurch die 
„mit unedler Hinterlist" verübte That zu einer „Tödtung über den 
Frieden^^ d. i. Mord gesteigert wurde. Vgl. E. 08eiikrilg|;ei , Beitrag 
zur Strafrechtsgeschichte der dtsch. Schweiz (1859) S. 13 flg. 21 flg. 
u. Alamannisches Strafrecht im dtsch. MAlter (1860) S. 216—24. 

102) Lex Ripuar. 15; Bajuv. 18, 2 §. 1; Frision. 2, 2. Vgl. Grimn 
a. a. 0. S. 625; Dav«ud-OgMeu, Hist de la legislation des anciens 
Germains Tom I p. LVII; Wilda a. a. 0. S. 706 — 8. 
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mal, sondern die der EnÜeibimg vorhergehende gleissnerisch- 
freundKche Verlockung oder heimtückische Beschleichung des 
Opfers i<>3) , welchem hiedurch , weil es den mortUchen sit seines 
Feindes nicht ahnt und erkennt (935, 2), alle Selbstvertheidi- 
gung in solch' ehehafter Noth (927, 4) abgeschnitten wird. Ist 
der Mörder unbekannt, aber doch Verdacht der That gegen 
bestimmte Personen vorhanden, so sollen diese, dass sie un- 
schuldig seien, dadurch erweisen, besehen län^ dass sie einzeln 
zur Bahre, worauf die Leiche gelegt worden, vor den liuien^ 
d. h. im Angesichte des versammelten Volkes, hingehen (984, 
2. 3). Denn ist der mortmeil (985, 2) '®*) unter ihnen, so fan- 
gen die dem Gefallenen geschlagenen Todeswunden vom Neuen 
zu bluten an , und geben ein Zeugniss der Schuld des vor 
seiner Beute stehenden Missethäters ab (985, 3. 4) *®*). Dass 
der Beschuldigte mit seinen Händen die klaffende Wunde oder 
den Mund des Gemordeten berühren müsse *®*) , wird nicht 
gesagt. Es genügt sein Hintreten an den Leichnam, um die 
noch in ihm waltende, der Blutsühne harrende Seele zur An- 
klage aufzurufen, welche sie in schreckbaren Wunderzeichen 
(985, 1) wider den Mörder erhebt. 

Ausser dem Morde wird nur noch des Raubes als eines in 
dieser Zeit häufig begegnenden Verbrechens Erwähnung gethan, 
und es finden sich zwei Namen, vielleicht sogar Formen oder 



103) Daher wird selbst die von Kriemhilde an den Burgunden begangene 
Rachetödtung 2023, 1 ein gr&aer mort geheissen, da ihr eine 
freundliche Einladung , mithin listige Anlockung der Opfer voraus- 
gegangen ist, wie denn z. B. auch im Schwabensp.-Landr. 174 
[v. Lassberg; S. 83] vorkommt : ^^wir heizzen ouch die morder swer 
mii dem andren izzet und irinket unde in gütlich gräzet ; sieht er in 
ane schulde, da% ist ein mort, unde man sol in radebrechen.^^ 

104) D. i. der Mord-Bemakelte, ftraff, Sprachschatz II, 720. 

105) GriMm a. a. 0. S. 930 flg.; Beffler im Archive des Crim. - Rechts, 
N. F. 1835, S. 464—68; F. Daha, Studien zur Geschichte der ger- 
manischen Gottes-Urtheile (1857) S. 12, 41. 

106) Wie dies später, namentlich seit dem 16. Jhdt. üblich wurde. Vgl. 
Mjijer's Gesch. der Ordalien (1795) S. 113 flg.; E. Osenbrfl^gei, 
Deutsche Rechtsalterthümer aus der Schweiz, Heft II (1859) S. 
108—12 ; Neeriewier, Nederduitsche Regtsoudheden (1853) p. 443. 
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Arten desselben aufgeführt : rauh und scach. Unter dem erste- 
ren dürfte der einfache Strassenraub (rouh üf den sträzen^ 
1114, 4; 1242, 3), d. h. die Wegnahme von Sachen mit 
Vergewaltigung des Inhabers auf offener Heerstrasse zu ver- 
stehen sein, während die schachaere (941, 4; 986, 4; 987, 1) 
höchst wahrscheinlich das in bewaffneten Banden die Wanderer 
überfallende und plündernde Raubgesindel der mächtigen Ur- 
wälder Deutschland's ^®^) bezeichnen sollen. 



107) So Wilda a. a. 0. S. 917 m. Note 1. Andere Erklärungen des 

Wortes scach geben Osenkrtigi;» , Zeitschr. für deutsches Recht 

Bd. XVU S. 472, 73 und ZSpil a. a. 0. S. 929 Not 21 , S. 950 
[Alterth. Bd. II S. 337]. 
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